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Wie’s Leben schreibt 

Günther Schranz 
 

In dieser Ausgabe unserer Heimpost 

beschäftigen wir uns mit dem Thema 

„Wie´s Leben schreibt“. Passend zu die-

sem Thema können wir gemeinsam zu-

rück blicken und mit Begeisterung fest-

stellen, dass bei vielen in den letzten 

Monaten das Leben mit schneller Feder 

geschrieben und somit viel auf Papier 

gebracht hat. Auch in meinem Lebens-

buch wurde ein neues Kapitel begonnen 

und ich kann Ihnen mit Freude mitteilen, 

es ist ein gutes Kapitel. Ja, manchmal 

schreibt das Leben unerwartet und es ist 

gut. Auch wenn wir nicht immer sofort 

den Sinn dahinter erkennen oder es so-

gar als schlecht empfinden, ergibt sich 

dann trotzdem bei genauerer Betrach-

tung und etwas Vertrauen immer etwas 

Gutes. In allem auch etwas Gutes zu 

sehen ist nicht leicht, für viele von uns ist 

es sogar sehr schwer. Bei der letzten 

Mitarbeiter/innen- Weihnachtsfeier habe 

ich dazu eine Geschichte vorgelesen die 

ich auch Ihnen nicht vorenthalten möch-

te. 

Ein 92-jähriger Mann beschloss nach 

dem Tod seiner Frau, ins Altersheim zu 

gehen. Die Wohnung schien ihm zu 

groß, und er wollte für seine letzten Ta-

ge auch noch ein bisschen Gesellschaft 

haben, denn er war geistig noch in guter 

Verfassung. Im Heim musste er lange in 

der Halle warten, ehe ein junger Mann 

zu ihm kam und mitteilte, dass sein 

Zimmer nun fertig sei. Er bedankte sich 

und lächelte seinem Begleiter zu, wäh-

rend er, auf seinen Stock gestützt, lang-

sam neben ihm herging. Bevor sie den 

Aufzug betraten erhaschte der alte Mann 

einen Blick in eines der Zimmer und sag-

te. „Mir gefällt es sehr gut.“ Sein junger 

Begleiter war überrascht und meinte, er 

habe doch sein Zimmer noch gar nicht 

gesehen. Bedächtig antwortete der alte 

Mann. „Wissen Sie, junger Mann, ob ich 

den Raum mag oder nicht, hängt nicht 

von der Lage oder der Einrichtung, son-

dern von meiner Einstellung ab, von der 

Art, wie ich ihn sehen will. Und ich habe 

mich entschieden, glücklich zu sein. 

Diese Entscheidung treffe ich jeden 

Morgen, wenn ich aufwache, denn ich 

kann wählen. Ich kann im Bett bleiben 

und damit hadern, dass mein Körper 

dies und jenes nicht mehr so reibungslos 

schafft – oder ich kann aufstehen und 

dankbar sein für alles, was ich noch 

kann. Jeder Tag ist ein Geschenk, und 

solange ich meine Augen öffnen kann, 

will ich sie auf den neuen Tag richten, 

und solange ich meinen Mund öffnen 

kann, will ich Gott danken für all die 

glücklichen Stunden, die ich erleben 

durfte und noch erleben darf. 

Ich möchte Ihnen alles Gute wünschen, 

genießen Sie die Heimpost, haben Sie 

schöne Osterfeiertage, lachen Sie, füh-

len Sie in sich hinein, halten Sie inne 

und denken Sie an die schönsten Kapitel 

Ihres Lebens, halten Sie diese Kapitel 

fest, denken Sie daran Sie sind niemals 

alleine, lesen Sie die schönen Kapitel 

Ihres Lebens immer wieder  und sagen 

Sie Danke dafür. Ich sage danke dafür, 

dass ich für Sie dieses Vorwort schrei-

ben darf und es zu den schönen Zeilen 

in meinem Lebensbuch gehört.  

Alles liebe, frohes Osterfest und Gottes 

Segen!
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Mein Leben braucht Raum, 
in dem es sich entfalten kann. 
 

 Mein Leben braucht 
Raum, 

in dem meine 
Gottesbeziehung wachsen 

kann. 
 

Mein Leben braucht Raum, 
in dem ich für meine 
körperliche und seelische 
Gesundheit sorgen kann. 
 

 Mein Leben braucht Raum, 
 in dem es möglich ist, auf Brüche zu schauen 

 und mich mit Grenzerfahrungen auseinander zu setzen. 
 

Mein Leben braucht Raum, 
Unheiles einem Prozess der Heilung zu übergeben. 
 

 Mein Leben braucht Raum, 
 in dem ich zur Sprache bringen kann, was ist. 

 
Mein Leben braucht Raum, 
in dem Jesus als Mitte und Quell meines Lebens zum Tragen kommt. 
 

 Mein Leben braucht Raum, 
 meinen Glauben mit anderen zu teilen. 

 
Mein Leben braucht Raum, 
damit der Freude Flügel wachsen können. 
 

 Mein Leben braucht Raum, 
 Impulse wahrzunehmen und aufnehmen zu können. 

 
Mein Leben braucht Raum, 
um der Sinnfindung Zeit schenken zu können.  
 

 Mein Leben braucht Beziehungsräume 
 und Berührungspunkte. 

 
Mein Leben braucht die Heiterkeit des Lachens 
und die Intensität der Tiefe.  
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ziehen Sie es einfach.] 

Leben heißt, dass immer 

etwas dazwischen 

kommen kann 

Rainer Kinast 
 

Im Fernsehen, oft auch in der Wer-

bung sieht man immer wieder faszi-

nierende Szenen von Menschen, die 

mit einem Surfbrett am offenen Meer 

über die hohen Wellen reiten. Das 

Faszinierende dabei ist, wie sich die 

Wellenreiter am Brett halten und auf 

diesem stehen bleiben. Die Wellen 

kommen oft sichtbar für den „kleinen 

Menschen am Brett“ zu, sodass der 

Wellenreiter sich gut auf die nächste 

Talfahrt und den darauf folgenden 

Höhenflug einstellen kann. Oft schla-

gen die Wellen schäumend über ihn 

ein und immer wieder passiert es, 

dass hohe Wellen den Wellenreiter 

einfach überraschen und er sich nicht 

mehr auf sie einstellen 

 kann. Es ist ein Auf und Ab, es ist ein 

Balanceakt, zeitweise ein lustvolles 

Spiel. Wenn es aber den Wellenreiter 

tatsächlich vom Brett wirft, dann 

bleibt ihm einfach die Luft weg. Doch 

zum Glück hat er eine Schwimmwes-

te an, die ihm vor dem Untergehen 

schützt. 

Ein schönes Bild, wie das Leben 

schreibt: Wir planen und treffen Vor-

sorgen, dann passieren aber unvor-

hergesehene Überraschungen. Wie 

Wellenreiter werden wir von dem Auf 

und Ab des Lebens geschaukelt … 

und wir sind es, die daraus etwas 

Sinnvolles machen sollen. 

Mein persönlicher Lebensplan war 

mit 20 Jahren ein ganz anderer, als 

ich tatsächlich gelebt habe. Als mir 

mein Vorgesetzter sagte: „Ja, dann 

ist es klar! Wir müssen unser Dienst-

verhältnis mit Ende des Monats be-

enden!“, musste ich mich beruflich 

komplett neu orientieren: Neue Aus-

bildungen, neue Netzwerke aufbau-

en, beginnen von Null. Rückblickend 

gesehen: Es war gut so, ich wäre 

heute nicht dort, wo ich nun stehen 

darf. 

Als meine Schwester relativ jung an 

einer Krebskrankheit gestorben ist, 

hat diese Erfahrung eindeutig Spuren 

in mir hinterlassen. Das ist mir erst 

später bewusst geworden, wie diese 

Betroffenheit meine Arbeits- und Le-

bensschwerpunkte und meine Sicht 

zum Leben verändert hat.  

Ich vermute jetzt, dass Sie, liebe Le-

serin und lieber Leser, noch viel hef-

tigere Wellen, die über Sie hereinge-

brochen sind, erlebt haben: Wellen, 

die sie zum Guten getragen haben. 

Aber auch Wellen, die einfach Ein-

brüche in Ihr Leben waren und Ihnen 

den Boden unter den Füßen gezogen 

haben. Es ist erstaunlich, was Men-

schen aushalten und wie sie sich 

über Wasser halten können. Nicht wir 

bestimmen, wie unser Leben läuft 

(wir können schon ein wenig mitge-



 5 

H
e

im
p

o
s
t 

stalten!), sondern das Leben ist es, 

das unser Leben schreibt. 

Und doch: Es gibt Schwimmwesten, 

die uns überleben lassen. Sie helfen 

uns, dass wir nicht gänzlich verbittern 

und auch das Schöne wieder sehen 

können. Aber was sind unsere 

Schwimmwesten, was waren und 

sind Ihre Schwimmwesten? Eine ge-

sunde Natur, die wir in der Kindheit 

mitbekommen haben? Sind es liebe 

Menschen, die uns das Leben immer 

wieder zuspielt? Ist es ein gewisser 

„Trotzdem-Geist“ in uns, der uns an-

treibt: Ich will leben und sinnvoll le-

ben? Ist es das Leben selbst, das uns 

immer wieder aufrichtet? Ist es Gott? 

Erzählen wir einander über das Auf 

und Ab unseres Lebens, aber erzäh-

len wir auch über diese Schwimm-

westen: Was uns – trotz allem – hof-

fen, vertrauen und lieben hat lassen! 

Alfried Längle beschreibt in seinem 

Text dieses Phänomen, dass das Le-

ben voller Überraschungen ist und es 

eben unsere Aufgabe ist, das, was 

das Leben bringt, einfach zu nehmen 

und es zu tragen: 

 

 

 

 

 

 

 

 

Überraschung 

Leben heißt,  

dass immer etwas dazwischen 

kommen kann 

Leben ist keine Garantie. Sicher ist 

der Tod. 

Alles kann sich ändern. Leben ist 

Wandel. 

Leben hat Abschnitte, Phasen, Wel-

len – aber keine Schienen. 

Wir können manches planen. 

Doch umfassen wir es nie, das Le-

ben. 

Erfassen es nie. Fassen es nicht. 

Leben geht seinen Weg. 

Es hat seine Weisheit (nur Gott ist 

klüger), 

wir aber sind Teilhaber 

Wellenreiter 

Empfänger und Träger 

von allem, was das Leben bringt. 

Und immer. 
 

Aus: Alfried Längle, Sinnspuren. Dem Leben ant-

worten.
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Wörtersuchbild 
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Seinen Vers beitragen 

Christian Gmeiner 
 

Einer meiner Lieblingsfilme ist “Der 

Club der toten Dichter”. In diesem 

spielt ein Gedicht von Walt Whitmann 

eine zentrale Rolle, das mich in vielen 

Momenten meines Lebens schon be-

gleitet hat und mir nach wie vor Kraft, 

Hoffnung und Vertrauen verleiht. 

 

Ich und mein Leben! 

Die immer wiederkehrenden Fragen, 

der endlose Zug der Ungläubigen, 

die Städte voller Narren, 

Wozu bin ich da? Wozu nützt dieses 

Leben? 

Die Antwort: Damit du hier bist - damit 

das 

Leben nicht zu Ende geht, Deine Indi-

vidualität, 

damit das Spiel der Mächte weiterbe-

steht, 

und Du Deinen Vers dazu beitragen 

kannst! 

 

“Das Leben schreibt” unzählige Ge-

schichten und einige davon können Sie 

auch, Dank der Erzählungen unserer 

Bewohnerinnen und Bewohner, in die-

ser Ausgabe lesen. Diese menschli-

chen Lebensgeschichten sind genau 

so unterschiedlich wie mannigfaltig. 

Zum Teil sind sie tragisch, komisch, 

komödiantisch, ergreifend, beängsti-

gend, erfüllt, unerfüllt und und und. 

Wenn man jetzt allerdings das Leben 

als etwas betrachtet, das etwas 

schreibt (also wo der Mensch nur pas-

siv ist), dann wird man sich mit diesen 

Existenzfragen konfrontiert sehen, wie 

sie Walt Whitmann anführt. Natürlich 

ist Vieles im Leben eines Menschen 

vorgegeben. In welcher Zeit, an wel-

chem Ort werde ich geboren? Wer sind 

meine Eltern? Welche Chancen bieten 

sich einem/einer?  

Doch bei allen prädisponierten Belan-

gen eines Lebens darf man nie außer 

Acht lassen, dass man seinen Vers 

beiträgt, damit das Spiel der Mächte 

weitergeht und das Leben nicht zu En-

de geht. Dieser besagte Vers ist un-

vergleichbar und komplett individuell. 

Das bedeutet, dass der Sklave vor 

2000 Jahren genauso seinen Beitrag 

zum Leben geleistet hat, wie es der 

Bauer im Mittelalter getan hat, oder die 

Bundeskanzlerin heute tut. Mit unseren 

Individualitäten und in unserem tägli-

chen Tun schaffen wir es, dass das 

Leben nicht zu Ende geht – darin liegt 

unser Auftrag, unsere Hoffnung. 

 

Die Osterzeit naht mit Riesenschritten 

und ich denke gerne an meine Kindheit 

zurück, wo die Fasten- und die Oster-

zeit immer sehr eindrucksvoll waren. 

Mein Vater übt sich, seit ich mich erin-

nern kann, im Verzicht. Mit meiner 

Mutter verzierten mein Bruder und ich 

Ostersträuche und färbten Eier. Auch 

die liturgischen Feiern, die mit der Os-

terzeit verbunden sind, zelebrierten wir 

zu Hause. Dazu gehörten die Bußan-

dacht ebenso wie die Gründonners-
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tagsliturgie. Höhepunkt war aber im-

mer die Auferstehungsprozession am 

samstag abend. Ich kann mich gut an 

dieses erhebende Gefühl erinnern, als 

die Orgel in der Kirche laut tönte, die 

Kirchenglocken die Auferstehung ver-

kündeten und die Böller weithin zu hö-

ren waren. Anschließend prozessierte 

die Gemeinschaft mit Fackeln und be-

gleitet von der Stadtkapelle durch mei-

nen Heimatort bevor wir uns auf den 

Heimweg machten um dort das ge-

weihte Fleisch zu verspeisen. Nun, ei-

nige Jahre später und mit zwei eigenen 

Kindern, verspüre auch ich die Ver-

antwortung und den Auftrag, Ostern zu 

etwas Besonderem zu machen und 

einen weiteren Vers im Buch des Le-

bens beizutragen. 

 

 

 

 
 

 

Frau Windisch wird in Ihren wohlver-

dienten Ruhestand verabschiedet. 

Das Mater Salvatoris und seine Be-

wohnerinnen und Bewohner sagen 

„Vielen Dank für die stets gute Betreu-

ung und alles Gute sowie Gottes Se-

gen für die Pension... 

 

 

 

 

 

 

....Herzlich Willkommen heißen  wir  im Mater 

Salvatoris die neue Betreuung des Kaufmann-

ladens. Frau Birnbauer und Team, die die 

Pforten des Geschäftes immer Montag und 

Donnerstag jeweils von 13:00 Uhr bis 15:00 

Uhr öffnen, freuen sich auf Ihren Besuch und 

haben auch für „Sonderwünsche“ stets ein 

offenes Ohr.  
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Lies einen Stein, 

ein Stück Rinde, 

ein Blatt, 

die Blindenschrift eines Menschengesichtes, 

es wird deine Sprache, 

dein Leben verändern 
 

Christine Busta 
 
 

 
 

 

  
Bruder Josef Heissenberger ist seit letztem Jahr im Mater Salvatoris. Die zahl-

reich erschienenen Zuhörer hängen ganz gespannt an seinen Lippen, erzählt 

er doch gerade von seinen jahrzehntelangen Erfahrungen als Missionar in 

Ecuador. 
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Sr. Notburga erinnert sich... 

Sr. Notburga Unger 
 

Ich komme aus dem Burgenland und 

bin in St. Margarethen geboren, mein 

Taufname ist Maria. Sehr glücklich, 

dass ich in einer so schönen, guten 

Gemeinde aufwachsen durfte, ver-

brachte ich meine Jugendzeit in Freu-

de. Überall wo es lustig herging, war 

ich unterhaltsam als Mittelpunkt dabei. 

Ich habe immer sehr gerne getanzt, 

zum Sitzen bin ich dabei wenig ge-

kommen. Die Kirtage habe ich auch 

geliebt, sie waren immer sehr vergnüg-

lich. Die Feldarbeit gefiel mir ausge-

sprochen gut, das Putzen im Haus we-

niger. Doch meine Mutter hat das so 

eingeteilt, dass wir beide Schwestern 

abwechselnd an den Samstagen das 

Haus in Ordnung bringen mussten. 

Ein großes Erlebnis war für mich der 

Marientag am 8. September, wo wir 

immer zu Fuß nach Loretto auf Wall-

fahrt waren. Lustig war dann natürlich 

auch die Nacht auf dem Heuboden. Ich 

denke, dass ich schon ab dem 12. Le-

bensjahr immer mitgegangen bin. 

Mit 18 

Jahre 

kam ich 

über die 

Winters-

zeit nach 

Frohsdorf. 

Dort lern-

te ich die 

geistli-

chen 

Schwes-

tern von Sta. Christiana kennen und 

ihre viele, sorgsame Arbeit und ich 

dachte mir, da pass ich hin. So bin ich 

mit 19 Jahren in den Orden eingetreten 

und bekam den Ordensnamen Sr. 

Notburga. Froh war ich, dass damals 

das Noviziat in Rodaun in Wien eröff-

net wurde. Vorher war die Ordensaus-

bildung in Frankreich, in Metz-

Lothringen, wo unser Mutterhaus ist. 

Als besonderes Erlebnis habe ich die 

Rad-Partie nach Lourdes mit Herrn Gi-

glinger und einer großen Gruppe, er-

fahren. Herr Weihbischof Kuntner ist 

damals mit dem Rad bis zur österrei-

chischen Grenze mitgefahren. Wir wa-

ren über 2 Wochen mit dem Fahrrad 

nach Lourdes unterwegs, trotzdem war 

es für alle Teilnehmer (über 50 Perso-

nen) eine große Freude. Öfter konnte 

ich als Auto-Chauffeurin Mitschwestern 

nach Lourdes und ins Mutterhaus be-

gleiten. 

Als Schwester war ich auch immer 

gerne in der Schule bei den Kindern 

und überall, wo es lustig war. Ich erin-

nere mich, als ich ins Kloster eintrat, 

trösteten viele Bekannte meine Mutter 

mit den Worten: „Sei nicht traurig, die 

lustige Maria kommt sicher in ein paar 

Tagen zurück!“ Doch meine Berufung 

blieb treu mit Gottes Hilfe. 

Ja, und als wir Schwestern älter wur-

den und der Nachwuchs im Orden 

ausblieb, kam die Zeit der Zukunfts-

überlegungen und des Loslassens. 

Das Abschiednehmen und Umsiedeln 

war schwer. Doch wir haben die Not-

wendigkeit gesehen, und wir 7 

Schwestern sind in Mater Salvatoris 

eingezogen. Ich habe mich schnell wie 

zu Hause gefühlt. Sr. Petra hat mich 

immer wieder eingeladen, überall mit-

zuhelfen, das hat Freude bereitet und 

das Heimatgefühl verstärkt. Das Gebet 

und die Liturgie schenken Kraft und 

Zuversicht. 
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Ein LICHT,  

das anderen leuchtet, wird 
nicht schwächer; 
 
ein HERZ, 
das andere beglückt, nicht 
ärmer; 
 
ein MENSCH,                 
der andere erfreut, nicht 
leerer; 
 
aber die Welt wird heller, 
die Menschheit friedlicher,  
er selbst zum Bilde Gottes.  
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Salvatorianische Laien erzählen 

 
„Wie`s Leben schreibt“ 

 

So hat es begonnen… 

Im Frühjahr 1990 lernten wir Sr. Her-

mine Baumgartner im Kardinal König 

Haus kennen. Seit dieser Zeit sind wir 

herzlich mit ihr verbunden.  

Damals erzählte sie uns, dass es seit 

einigen Jahren eine Gruppe mit Salva-

torianischen Laien gibt. Unser Interes-

se war so groß, dass wir mehr von die-

ser Gruppe hören wollten. Wieder 

vergingen Jahre. Bei einem Begeg-

nungstag in Kaisermühlen lernten wir 

einige Schwestern Salvatorianerinnen 

persönlich kennen, ihre Offenheit und 

Freundlichkeit beeindruckte uns sehr. 

Diese Begegnung trug Früchte und 

entzündete in uns ein Feuer, das noch 

immer besteht. Bald danach gründete 

Sr. Ulrike Musick eine Gruppe und lud 

uns dazu ein. Hier lernten wir die Spiri-

tualität von Pater Jordan und der Seli-

gen M. Maria von den Aposteln ken-

nen. Es war uns ein Bedürfnis bei die-

ser Gemeinschaft zu bleiben, unseren 

Glauben mit gleichgesinnten Men-

schen zu leben und zu vertiefen. Durch 

das jährliche Versprechen sagen wir 

öffentlich JA zu unserer Berufung als 

Laiensalvatorianer. Regelmäßige 

Gruppentreffen und Begegnungen mit 

den Mitgliedern anderer Gruppen sind 

uns wichtig. Im Laufe der Jahre ent-

stand mit Schwestern in Pitten eine 

vertraute Beziehung. Gemeinsam er-

neuerten wir einige Male hier in der 

Kapelle Mater Salvatoris unsere Ver-

sprechen. Gerne denken wir auch an 

das fröhliche Beisammensein zum 70. 

Geburtstag von Werner. 

Die Besuche bei Schwestern und Be-

wohnerInnen von Mater Salvatoris sind 

für uns und unsere Pflegetochter Susi 

immer eine große Freude und Her-

zensangelegenheit. 

Liebe Grüße von Werner, Herta und 

SUSI. 
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Provinzkapitel, 13.-18. März 2015 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

v.l.n.r.: Sr. Sylvia (Konsultorin), Sr. Martina (Konsultorin), Sr. Patricia (Prov. Vikarin),   
Sr. Maria (Konsultorin), Sr. Brigitte (Prov. Leiterin als neue Provinzleitung gewählt) 
 
 

Wachsen und wirken 
im Garten des Lebens 

als  Salvatorianische Frauen im 21. Jahrhundert 

In geistiger und solidarischer Verbundenheit mit 

Salvatorianerinnen weltweit 

Verwurzelt 

 im salvatorianischen Charisma 

das Pater Jordan und Maria von  den Aposteln geschenkt wurde 

gründend im Leben und Wirken Jesu 

des Verkündenden, Lehrenden, Heilenden 

der am Herzen des Vaters ruhte 

und Kunde brachte, ja, mehr noch, 

selbst als Mensch  Gottes Wesen zur Welt brachte 

um uns Menschen Ansehen zu geben und 

zu einem vollen und geglückten Leben zu verhelfen 
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Rückblick                         

Was wäre die Adventzeit... 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

...ohne Lebkuchen 
 

 

....ohne Musik... 
 

& 
 

ohne Gesang... 
 

Bundesgymnasium Zehnergasse 

MGV Gutenstein 

...ohne Adventmarkt... 

Reinhard & Fan 
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Während sich die Welt in eine wunder-
schöne Winterlandschaft verwandelt.... 

...geben unsere 
verlässlichen 

ehrenamtlichen 
Musiker ein be-
sinnliches Ad-
ventkonzert... 

... werden drinnen Adventkränze 
gebunden & geschmückt 

... verbringen auch die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter gemeinsam besinnliche und ge-

mütliche Stunden... 
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Auch dieses Jahr feierten alle ein besinnliches, frohes 
Weihnachtsfest im Mater Salvatoris 

 

Rückblick Weihnachten 
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Erfreuliche Besuche 

 
Pfarrer Emerich Klener und Frau Anna Degen 

  
Ilvy, Tochter von Fr. Haberl (2 Wo. alt)  besucht uns 

 

   
Sr. Edith Bramberger, Generaloberin der Salvatorianerinnen in Rom 

 

           

Pferd Shasta besucht uns mit 
Irmi Oberger und Heidi Schranz 

Fr. Repka bekommt Besuch 
von Kindern und Enkelkindern 
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Rückblick Fasching - Pyjamaparty
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Kurzmeldungen 

 
 

 
 

Am 5.12. ist der internationale Tag des Ehrenamtes. Auch das Mater Salvatoris rund 

um die Ehrenamtskoordinatorin Ute Ötsch und Heimleiterin Claudia Haberl nutzten 

diesen um den langjährigen Stützen dieses Hauses ihr Dank auszusprechen. 

 

 

 
 

 

 

 
2014 wurden im Mater Salvatoris insgesamt 7 Dienstjubiläen gefeiert. Frau Seidl 

Elfriede und Frau Lechner Martina feierten 25 Jahre Mater Salvatoris. 10 Jahre feier-

ten Frau Koller Irma, Frau Bauer Veronika, Frau Müllegger Elisabeth, Frau Nitica 

Renate und Frau Lemberger Andrea. Die AKNÖ und die Leitung des Mater Salvato-

ris bedankten sich für die geleistete Arbeit und gratulierten herzlichst.
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Wie`s Leben schreibt 

Josef Darabos 
 

Wenn ich so zurück-

schauen darf in geis-

tiger Frische, erfüllt 

mich große Dankbar-

keit, mein Schutzen-

gel war immer mit 

mir. 

1915. Mein Vater war eingerückt, es 

herrschte der erste Weltkrieg. Er war 

Zugsbegleiter, wenn die Munition von 

Wr. Neustadt nach Rumänien gebracht 

wurde. Meine Mutter ging arbeiten. 

Meine Großmutter führte eine kleine 

Landwirtschaft in Lanzenkirchen. Wir 

haben immer viel Polenta gegessen, 

so war diese Zeit für uns erträglicher.  

Nach dem Krieg hat mein Vater eine 

Tischlerei in Haderswörth begonnen. 

1930 sind wir nach Erlach übersiedelt. 

Ich habe auch den Tischlerberuf ge-

wählt. Unsere Jugendzeit war sicher 

strenger gehalten als heute, sie war 

disziplinierter. Ich erinnere mich an das 

erste Kino in Erlach, ich vermute es 

war 1938. 

Stark eingeprägt hat sich der zweite 

Weltkrieg. Vom Jänner 1945 bis De-

zember 1946 musste ich einrücken 

und war an der polnisch-russischen 

Grenze stationiert. Im Mai 1945 haben 

die Russen sehr groß das Kriegsende 

gefeiert. Die Böllerschüsse wollten 

nicht enden. Da kam auf einmal ein 

unbekannter Posten zu uns ins Lager, 

ging geradewegs auf mich zu und sag-

te auf Russisch: „Komm!“ Er ging mit 

mir ins polnische Dorf. In der ersten 

Wohnung waren Russen. Und er hat 

mich zum Essen eingeladen. Es gab 

gute Salate. Dann schickte er mich ins 

nächste Haus zum Essen, und das 

ging so ca. 8-10 Häuser durch. Im letz-

ten Haus wohnte eine ältere sehr ge-

bildete Dame, die viele Sprachen be-

herrschte, französisch konnte auch ich 

mich verständigen. Inzwischen war es 

spät geworden und ich musste ins La-

ger zurückschleichen. Da ist mir be-

wusst geworden, in welch gefährlichen 

Lage ich war. – Unsere beiden russi-

schen Kommandanten vertrugen sich 

untereinander nicht. Der eine sagte zu 

mir: Du bist Tischler, ich brauche 2 

Sessel. Und er brachte das Material. In 

meiner knappen Freizeit begann ich 

die Tischlerarbeit. Da kam der andere 

Kommandant und fragte, was ich da 

mache? Und als er hörte „Sesseln für 

seinen Kollegen“, steckte er mich in 

den Wasserpunker. Der andere Kom-

mandant befreite mich wieder und ich 

musste die Sessel fertig machen. Beim 

ersten Heimkehrertranspost aus Russ-

land durfte ich am 18. Dezember 1946 

mit in die Heimat. Mit meiner zweiten 

Frau konnte ich dann den Tischlerei-

Betrieb so richtig aufbauen. Sie ver-

diente in Wien sehr gut und machte mir 

nebenbei die ganze Buchhaltung. 

Wenn ich nachdenke was wichtig war 

für mein langes Leben: Ich habe wenig 

geraucht, liebte den Sport, und bin jetzt 

noch das älteste Mitglied des Sport-

vereines Bad Erlach. Ja, hie und da 

habe ich auch ein Glaserl getrunken. 

Das Wichtigste im Leben ist sicher das 

Gottvertrauen. Er hat mir immer ge-

holfen. Wichtig ist auch „immer mit 

Maß und Ziel zu leben.“ 

 

 

Das Mater Salvatoris gratuliert  

Herrn Darabos zu seinem 100. Ge-

burtstag sehr herzlich! 
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FRÜHLINGSGEDANKEN 
 
 

Der Frühling hat sich aufgemacht 

Und zeigt mit seiner Blütenpracht 

Wie herrlich Gottes weite Welt 

Wenn sie der Mensch auch gut bestellt. 

 

Vöglein singen in den Zweigen 

Bringen Freud für Ohr und Herz, 

zwitschern fröhlich: einen Reigen 

Dankeslieder himmelwärts. 

 

Wenn die Abendglocken klingen 

Und still der Tag zur Ruhe geht 

Hörst du noch ein leises Singen, 

spürst, wie Gottes Atem weht. 

 
Hertha Preußler 
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Eine Liebesgeschichte 

 

Wir schreiben das Jahr 1969. 

SIE,,ein Mädchen von knapp 20 Jah-

ren, zierlich eher klein, hat nicht ganz 

rosige Zeiten hinter sich. Doch das 

Singen und Eingebundensein in eine 

Jugendgruppe haben ihr geholfen gut 

über die Runden zu kommen. 

Nun ist ein Ausflug auf den Schnee-

berg angesagt; doch das geht sich ein-

fach nicht aus! 

So teilt SIE dem Jugendkaplan, der 

eben diese Gruppe leitet, mit, dass SIE 

nicht mitkommen wird. „Wenn jemand 

den Ausflug braucht“ meint er „dann 

bist das du! Außerdem hab ich schon 

die Karten für die Eisenbahn bestellt!“ 

So kommt es, dass SIE am Sonntag-

morgen am Bahnhof steht und mit ihrer  

Jugendgruppe von Wien nach Puch-

berg fährt und weiter mit der Zahnrad-

bahn auf den Schneeberg. Droben im 

Elisabethkircherl ist für 10:30 Uhr ein 

Gottesdienst angesagt. 

 

ER, ein junger fescher Mann hat nach 

beendetem Studium 9 Monate Bun-

desheer abgedient und brennt darauf 

seine wiedergewonnene Freiheit zu 

genießen. ER will auf den Schneeberg 

gehen. „ Jetzt warst du so lange fort! 

Bleib doch Zuhaus.“ protestiert die 

Mutter. Ob sie etwas ahnt? 

Beim Elisabethkircherl angekommen 

sieht er den Hinweis für den Gottes-

dienst und beschließt eine Rast einzu-

legen, um die Messe mitzufeiern. 

Groß war die Überraschung, als ER in 

das Kirchlein tritt, denn der Priester am 

Altar war sein ehemaliger Kollege. Sie 

haben miteinander Naturgeschichte 

studiert und einander dann aus den 

Augen verloren. 

So kommt es, dass ER nach dem Got-

tesdienst mit dem Kaplan und der Ju-

gendgruppe den Weg weiter zum Gip-

fel, zur Fischerhütte und letztlich zu-

rück nach Puchberg mitgeht. Dabei 

wird viel erzählt, gelacht und … ge-

sungen. 

 

SIE denkt sich: jetzt wird er bald von 

unserem Gesang genug haben!! 

ER sagt: „Ich finde das so schön, wenn 

gesungen wird!!“ 

 

In Puchberg trennen sich dann alle 

wieder. 

SIE steigt mit ihrer Gruppe in den Zug 

nach Wien und denkt sich: das war 

heute wirklich ein schöner Tag! 

ER steigt ins Auto, fährt Richtung Neu-

stadt und denkt: die heirate ich! Die 

wird meine Frau! 

 

Wie die Geschichte weiter geht?  

Nach 2 Jahren werden die beiden vom 

Jugendkaplan getraut und bekommen 

so nach und nach 8 Kinder, 6 Schwie-

gerkinder und 10 Enkerl. 

Und, wen wundert´s: 

SIE singt noch immer – am liebsten in 

der Singgruppe am Dienstag Nachmit-

tag im Mater Salvatoris:  In die Berg 

bin i gern… 
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Sr. Christine im 

Gespräch... 

Am Stützpunkt im Wohnbereich Elisa-

beth treffe ich gemütlich sitzend, Frau 

Kern, Frau Steurer, Frau Nagy, Frau 

Haller, Frau Rottensteiner, Frau Thaler 

und Frau Hahn. Wir kommen ins Ge-

spräch „wie`s Leben schreibt“. 
 

 
 

Frau Theresia Kern erzählt: „Ich bin in 

Oberösterreich geboren. Wir waren 10 

Geschwister, ich war die Kleinste. Es 

war eine Zeit, wo viel Armut war, viel 

Hunger. Meine Mutter hat für uns alle 

gesorgt. Wir haben aus einer Schüssel 

gegessen, das war einfach so. Geschirr 

hatten wir nicht so viel. Stark in Erinne-

rung bleibt mir, dass ich mit 14 Jahren 

schon hinaus musste, nämlich arbeiten 

gehen. Das kam mir bei der Pension 

zugute,  die ich 2 Jahre früher bekam.“ 

„Frau Kern, Sie haben einen feschen 

Sohn“, klang es aus der Runde. „Ja, den 

hab ich!“, war die Antwort von Frau 

Kern. 

 

Neben ihr, war Frau Margarete Steurer, 

aus Neunkirchen gebürtig. Sie erzählte, 

dass sie ein Einzelkind war und eigent-

lich eine schöne Kindheit erlebte. „Auf 

der Gasse haben wir Kinder uns getrof-

fen und gespielt. Tempelhupfen, Kugel 

schupfen auf der Straße war normal, es 

gab nur ganz wenig Fahrzeuge. Wir in 

unserer Familie hatten nur Hasen, doch 

die Nachbarin hatte eine Ziege, die habe 

ich öfter besucht und gemolken. Mit Kaf-

fee war die Ziegenmilch recht annehm-

bar. Eine andere Nachbarin hat öfter bei 

geöffnetem Fenster Klavier gespielt. Da 

haben wir auch gerne zugehört. – Ich 

wollte gerne die Modeschule besuchen. 

Das war nicht möglich. Ich besuchte 

dann die Handelsschule. Du meine Gü-

te, die Schule hat damals ausgesehen, 

ein schwarzer Fußboden...und die Züge 

waren immer überfüllt, so dass wir oft 

auf den Stufen des Zugeinganges zum 

Stehen kamen. Später habe ich im Büro 

gearbeitet. Einen Gärtner habe ich dann 

geheiratet und wir haben gemeinsam die 

große Gärtnerei aufgebaut. Es gab im-

mer viel Arbeit, ich habe es gerne ge-

macht. Jetzt gibt es nicht mehr so viele 

Kunden in den Gärtnereien, es gibt viele 

Möglichkeiten im Großhandel. 

Ich bin nun schon 8 Jahre hier im Heim 

und bin zufrieden.“ 

 

Frau Erika Thaler aus Winzendorf er-

zählt: „Wir waren 5 Kinder in eher ärmli-

chen Verhältnissen. Gerne erinnere ich 

mich an die kalte Winterszeit, wo wir 

Geschwister abwechselnd einen er-

wärmten Ziegel für Pater Bernhard in 

den Beichtstuhl brachten. Ja wir Ge-

schwister waren alle gut verheiratet und 

haben fleißig und genau gearbeitet. 

Mein Bruder ist in Amerika verheiratet. 

Treu besucht er uns alljährlich für länge-

re Zeit. Ich selber war 35 Jahre Kran-

kenschwester (ohne Diplom) in Baden. 

Ich erinnere mich gerne an diese Zeit. 

Wir haben einen Sohn. Mein Gatte ist 

schon verstorben. Ich bin für ihn froh, 

dass er vorausgegangen ist, das Allein-

sein wäre für ihn schwerer. Ich danke 

dem Herrgott, dass hier im Heim ein gu-

ter Platz für mich ist.“ 
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Der Mensch denkt und 

Gott lenkt 

Sr. Gudrun Osterkorn ist seit 11. Februar 

2015 in unserer Gemeinschaft Mater 

Salvatoris. Sie erzählt in Gedichtform 

von ihrem Leben, das Gedicht wurde ihr 

von ihrer Schwägerin zum 70. Geburts-

tag geschenkt. 

„Ja, vor 70 Jahren ist sie in Henzing, in 

Oberösterreich als 4. Kind zur Welt ge-

kommen und hat bei der Taufe den Na-

men Elfriede angenommen. Sie war sehr 

flott unterwegs. Ihre Schwester Mathilde 

war noch kein Jahr, war die kleine Friedi, 

ein süßes Mäderl auch schon da. Man 

sagt, sie war ein ruhiges, schüchternes 

Kind, sie hat mit ihren Geschwistern be-

stimmt gespielt und gelacht und so eine 

schöne, aber karge Kindheit verbracht. 

Nach der Schule begann der Ernst, das 

Leben, sie kam zu den Bauern, es hat ja 

sonst nicht viele andere Möglichkeiten 

gegeben. Doch sie war schon ein biss-

chen der Zeit voraus, sie absolvierte den 

Führerschein fürs Auto und den Traktor, 

und fuhr ins Lagerhaus. Auch das Mo-

ped fahren gefiel ihr recht gut, und so 

hat sie öfters ihre Eltern und Geschwis-

ter besucht. 

Für Friedi war aber das zu wenig im Le-

ben, sie sucht nach Sinn, es muss etwas 

anderes geben. Und in ihrem Herzen der 

Gedanke beginnt, ‚vielleicht bin ich doch 

für etwas anderes bestimmt?‘ Für Gott 

und die Mitmenschen will sie sich hinge-

ben, in einer Gemeinschaft eines Or-

dens im Kloster leben. 

Am Anfang war es sicher nicht leicht 

diesen Weg zu geh`n, fort von daheim, 

Eltern und Geschwister oft lang nicht zu 

seh`n. Als Mädchen vom Land, in der 

großen Wiener-Stadt; Zweifel und 

Heimweh hat sie vielleicht öfters geplagt. 

Aber durch Vertrauen auf Gott, mit Fleiß 

und bedacht, hat sie nun als Sr. Gudrun 

vieles geschafft. 

Die Ausbildung zur dipl. Kranken-

schwester hat sie erfolgreich gemacht, 

da hat man eine Hebamme gebraucht 

und wieder an Sr. Gudrun gedacht. Sie 

hat nochmals die Lernerei auf sich ge-

nommen, und hat somit ihr 2. Diplom 

bekommen. 

In ihrem schönen Beruf hat sie in großer 

Verantwortung, Fürsorge und Liebe alles 

gegeben, und half so einer großen Kin-

der-Schar auf den Weg ins Leben. Nicht 

nur die kleinen Babys haben ihre Liebe 

bekommen, auch den Müttern und Vä-

tern hat sie sich liebevoll angenommen. 

Friedi hat ihnen so viel Kraft gegeben, 

dass es für sie wurde der schönste Tag 

im Leben. Und hatte eine Familie ein 

Schicksal zu beklagen, war Sr. Gudrun 

für sie da und macht ihnen Mut, um nicht 

zu verzagen. Viele Familien sind ihr bis 

heute verbunden, weil sie ihnen beistand 

in so prägenden Stunden. 

Doch ihrer Aufgabe als Hebamme war 

plötzlich ein Ende gesetzt, als sie sich 

bei einem Autounfall beinahe tödlich 

schwer verletzt. Zeiten ereilten sie, ge-

zeichnet von Schmerz und Wehn, der 

Glaube half ihr, es durch zu steh`n. Und 

wird sie auch heute noch von Schmer-

zen geplagt, sie nimmt ihr Schicksal an 

in Geduld, es wird nicht geklagt. Sr. Gu-

drun ist für uns da und für die Welt, sie 

begleitet alle mit ihrem Gebet und das 

zählt. – Der Mensch denkt und Gott 

lenkt- sagt ein Sprichwort. 

Es gibt noch Gedanken und Wünsche 

für und für, liebe Friedi, alles Gute, vor 

allem viel Freude und Gesundheit wün-

schen 

wir 

dir!“ 
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Interview mit einer 100-

jährigen 

Margarete Wehrberger im Gespräch mit Sr. 
Christine 

 

Heimpost: Frau Wehrberger, Sie wer-

den im April 100 Jahre alt. Was war für 

Sie wichtig in Ihrem Leben, dass Sie 

so ein hohes Alter erreicht haben? 

 

Frau Wehrberger: 

Die Arbeit und die Liebe! 

 

Heimpost: Sie sind in Erlach geboren 

und haben als Kind den ersten Welt-

krieg miterlebt. Das war eine nicht ein-

fache Zeit.  Was hat Ihnen Freude ge-

macht? 

 

Frau Wehrberger: 

Malen und Zeichnen, damit habe ich 

die längste Zeit verbracht, und sonst – 

das was Kinder halt gerne machen. 

 

Heimpost: Woran denken Sie gerne? 

 

Frau Wehrberger: 

An die Ausflüge mit den Eltern, an die 

Ausbildung der 6 Kinder. Ich selber 

habe die Hochschule / Abendschule in 

Wien besucht und bei Tag gearbeitet. 

Dann war ich Lehrerin der Psycholo-

gie. 

Mein Mann hatte es gerne, wenn die 

Frauen lange Haare hatten. Er sagte: 

„Die Haare sind der Schmuck der 

Frau.“ So habe ich gerne meinen Zopf. 

 

Heimpost: Frau Wehrberger, Sie ha-

ben eine reiche Lebenserfahrung. Was 

wünschen Sie den jungen Menschen 

heute? 

 

Frau Wehr-

berger: 

Lernen. Ja, 

alles lernen. 

Welchen Be-

ruf sie auch 

wählen, 

wichtig ist, 

dass sie ihn 

gut aus-

üben. Das 

Gute zieht 

immer! 

 

Heimpost: Frau Wehrberger, danke 

für das Gespräch! Wir wünschen herz-

liche Glück- und Segenswünsche zu 

Ihrem 100. Geburtstag! 

 

 

 
 

 

Unsere Priester Josef Mayerhofer 
und Josef Heissenberger feierten an 
ihrem Namenstag gemeinsam die 
Eucharistie 
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Manchmal schreibt das 

Leben auf krummen 

Zeilen 

Frau Gertrud Fucker erzählt 
 

„Mein Vater ist sehr früh gestorben. Ich 

war 9 Jahre und mein Bruder 13 Jahre 

alt. Meine Mutter, die selber früh Waise 

war, hatte ganz schön zu tun mit uns 

als Alleinerzieherin. Übrigens, mein 

Großvater väterlicherseits kam aus der 

Oststeiermark, Rohrbach an der Laf-

nitz und war später Mühlenmeister und 

hatte eine Mühle in Niederösterreich, 

bei Vöslau. So kamen wir dann nach 

Wr. Neustadt. Mein Vater hatte eine 

Lebensmittelgroßhandlung mit einem 

Zweiten in Wr. Neustadt. Als 1928 der 

„Bankkrach“ war, blieb für meine Mut-

ter als Witwe nur eine Kleinigkeit übrig. 

Ich selber bin 8 Jahre bei den St. 

Christiana Schwestern in die Schule 

gegangen und machte anschließend 

eine Ausbildung als Volksschullehrerin. 

1938 habe ich maturiert. Mein Bruder 

wurde Bauingenieur.  
 

 
 

Dann kam die Zeit des Krieges, der 

Arbeitslosigkeit. Meine Mitmaturantin-

nen gingen alle nach Deutschland und 

bekamen dort einen guten Lehrerpos-

ten. Ich wollte meine Mutter nicht allein 

lassen und so blieb ich in Wr. Neustadt 

und machte andere Arbeiten. Damals 

war die österreichische Schule und der 

Unterricht gut angeschrieben im Nach-

barland.  

Im Jahr 1940 haben wir geheiratet. 

Mein Mann hatte vorher das Studium 

fertig und war Architekt. Er musste 

auch an die Front einrücken und kam 

erst 1947 aus der Kriegsgefangen-

schaft zurück. Ich blieb zurück mit zwei 

kleinen Kindern, 2 Mädchen. 1945 

wurde die Stadt Wr. Neustadt endgültig 

vernichtet. Die Bomben prasselten 

hernieder, zuerst wurde Mutters Haus 

getroffen und dann auch unsere Woh-

nung zerstört. So standen wir und viele 

andere auf der Straße. Der damalige 

Bürgermeister bemühte sich, dass wir 

in Hollenstein an der Ybbs unterkom-

men. Die Mutter konnte auf einen An-

hänger sitzen, und wir jüngeren fuhren 

mit dem Fahrrad hintennach. Es war 

Anfang Mai und sehr warm. Wir waren 

winterlich angezogen und am Schwit-

zen. Übernachten konnten wir in der 

Heimatgemeinde von Herrn Kardinal 

König in einem Gasthaus. Wir waren 

froh, eine Unterkunft zu haben, auch 

wenn wir die ganze Nacht um den 

Tisch saßen. Die beiden Töchterlein (4 

und 5 Jahre alt) habe ich auf den Tisch 

gelegt, mit dem Mantel umwickelt, zum 

Schlafen. Dann kamen wir nach Hol-

lenstein und waren etwa 4 Wochen 

dort untergebracht. Von da aus sahen 

wir am Morgen im Ort unten die Solda-

ten-Truppen ostwärts - und bald darauf 

wieder zurück marschieren. Wir sind in 

den Ort hinunter, um zu erfahren was 

das bedeutet. Da spricht mich ein Offi-

zier aus der Truppe mit Namen an, es 

war ein Schulkollege aus Aspang, ich 

kannte ihn vom Seminar aus. „Was 

macht ihr da? Ihr müsst hier schleu-
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nigst weg. Um Mitternacht wird die 

Ennsbrücke gesperrt.“ Und er organi-

sierte, dass wir irgendwie mitfahren 

konnten über das Ennstal und die 

Ennsbrücke hinüber nach Oberöster-

reich. Der Krieg war aus, auf niederös-

terreichischer Seite waren nun die 

Russen als Besatzung, und auf ober-

österreichischer Seite die Amerikaner. 

Zum Glück konnte ich beim Transport 

mit meinen Kindern und meiner Mutter 

immer beisammen bleiben. Und so 

kamen wir vor Mitternacht in einem 

amerikanischen Sammellager in der 

Nähe von Steyr an, alles im Freien. 

Was sollen wir tun? Die Soldaten ha-

ben uns ein Leiterwagerl geschenkt. 

Die 3 Kinder – es war nämlich meine 

Freundin mit ihrem Bub auch dabei – 

setzten wir aufs Wagerl und wir wan-

derten zu Fuß weiter, ca. 20 km Rich-

tung Steyr und kamen am Abend dort 

an. Meine Freundin wusste einen Be-

kannten in Steyr, der uns ein Quartier 

im Wehrgraben vermittelte. Wir waren 

froh, als wir dort im leeren Haus eine 

Liege, ein Bad und in einer Speis „ein-

gelegte“ Eier fanden. Doch am nächs-

ten Morgen haben uns die Amerikaner 

weggeschickt und wir waren wieder auf 

der Straße. Eine Frau, die mit uns Mit-

leid empfand, hat uns angesprochen 

und gesagt, dass ihre Mutter in der 

Nähe ein Gasthaus besitzt. Dort wohn-

ten wir bis zum Winter am Dachboden. 

Meine Mutter hat arbeiten geholfen, 

und so haben wir öfter schöne Erdäpfel 

bekommen. Wir erfuhren von einer 

Siedlung kleiner Häuser, die sich ca. 

10 km Steyr aufwärts befinden. Meine 

Mutter hatte ein Sparbuch mit und so 

konnten wir ein kleines Häuserl kaufen. 

Der Winter 1945/46 war sehr streng, 

doch Leute von Steyr haben uns ge-

holfen, so dass wir das Notwendigste 

hatten. Trotzdem haben wir oft im Un-

terwegssein viel Hunger gelitten. Be-

sonders bleibt in Erinnerung dass sich 

mein älteres Töchterlein mit ihren 5 

Jahren zu Weihnachten einen Laib 

Brot wünschte. - Und heute ? Die vie-

len Flüchtlinge erleben in verstärkten 

Ausmaß ähnliche Situationen. - Wir 

blieben in Steyr bis 1947 als mein Gat-

te aus der Gefangenschaft zurückkehr-

te. Dann sind wir nach Wr. Neustadt 

zurück und wohnten vorerst bei den 

Schwiegereltern, bis wir Mutters Haus 

wieder aufgebaut hatten. Als Architekt 

konnte mein Gatte vielen bei der Pla-

nung des Wiederaufbauens behilflich 

sein. Er ist 1999 an einer Krebskrank-

heit verstorben. 

Hoffnung und Dankbarkeit erfüllte uns, 

dass wir von unserer Familie in der 

Kriegszeit niemand verloren haben. 

Die Töchter haben inzwischen einen 

Beruf ausgeübt und sind glücklich ver-

heiratet. Ich freue mich über 5 Enkel 

und 8 Urenkel und bin dankbar, dass 

alle gesund sind. 

Ja, und ich selber bin nach einem 

Krankenhausaufenthalt seit November 

2009 hier in Mater Salvatoris. So Gott 

will, möchte ich hier mein Leben dem 

Schöpfer zurückgeben.“ 

 

 

 

Pflanzendüfte 
sind wie Musik 

für unsere Sinne 
 

Altpersisches Sprichwort 
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Osterlabyrinth 
Helfen Sie uns und bringen die Ostereier durchs Labyrinth zum Osterstrauch?! 
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Jubilare 

Wir gratulieren ganz herzlich  !
 

 

 
 

 

 
Edith Romanovszky zum 95  er 

 

 
Sr. Barbara zum 80er 

 

 
Friedrich Ponweiser zum 85er 

 

 
Friedrich Zeilinger zum 90er 

 

 
Josef Darabos zum 100er 

 

Weiters  

Maria Wachter zum 90er 

Margarethe Zistler zum 90er 

Hermine Schmutzenhofer zum 101sten 
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Heimgegangen

 

 

 

Robert Grieszl 

 05.01.2015 

 

 

Leopoldine Pöll 

 22.01.2015 

 

 

Dr. Kurt Salmutter 

 21.02.2015 

 

 
Maria Handler 
 09.01.2015 

 

 
Josef Koglbauer 
 31.01.2015 

 

 
Anna Fastl  

(Sr. Margaretha) 
 25.02.2015 

 

 
Cäcilia Faulhammer(Sr. 

Elisabeth) 
 22.03.2015 

 
 

 
 
 

 
Johanna Pichler 
 19.01.2015 

 

 
Ferdinand Zistler 
 13.02.2015 

 

 
Dr. Richard Schmid 
 12.03.2015 
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Terminvorschau 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

28.03. 14:30 Uhr Orgelkonzert mit Mag. Karall 

29.03. 09:45 Uhr Palmweihe  

02.04. 15:00 Uhr Gründonnerstagmesse 

 19:30 Uhr Abendmahlfeier 

03.04. 08:00 Uhr Anbetung 

 10:00 Uhr Kreuzweg 

 15:00 Uhr Feier vom Leiden und Sterben Jesu 

04.04. 08:00 Uhr Anbetung 

 10:00 Uhr Andacht  

 19:30 Uhr Feier der Osternacht-Liturgie 

05.04. 09:45 Uhr Auferstehungsprozession 

 15:30 Uhr Vesper, Anbetung, Rosenkranz 

08.04. 14:30 Uhr Cafè Seinerzeit 

11.04. 14:30 Uhr Konzert Frau Salmutter  

06.05. 14:00 Uhr Cafè Seinerzeit 

06.05. 14:00 Uhr Gattermayer Strickmoden 

08.05. 10:00 Uhr Kirtag 

10.05. 14:30 Uhr Muttertagskonzert mit Singgemeinschaft Weikersdorf 

17.05. 15:30 Uhr Maiandacht mit dem Bezirksseniorenchor 

21.05. 15:00 Uhr Konzert vom BORG Wiener Neustadt 

26.05. 15:00 Uhr Konzert vom BORG Wiener Neustadt 

03.06. 10:00 Uhr Messe mit der Waldschule 

10.06. 14:30 Uhr Cafè Seinerzeit 
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Man sollte wenigstens einmal am Tag 

Ein kleines Lied hören, 

ein gutes Gedicht lesen, 

ein schönes Bild betrachten 

und wenn möglich ein paar  

vernünftige Worte sagen. 

 

Johann Wolfgang Goethe 
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OSTERN 
Ist die Antwort Gottes auf 
die Frage des Menschen 
nach dem Sinn seines 
Lebens 
 

Frohe Ostern 


